
half ihm. Seit der Zeit war HanS dem Christian se&amp;amp;r
gut, und rühmte eS oft, daß er ihm damals in der
Noth geholfen hätte.

Wer uns in der Noth hilft, der ist unser wahrer
Freund. Sir. 6, 7. 15.

Wann man Hülfe nöthig hat, muß man mit Be¬
scheidenheit darum bitten! und wann man Hülfe er¬
langt hat, die Dankbarkeit nicht vergessen.

31. Die Folgen des Unfriedens.
Eine Dorfschaft Bauern lebte lange in Frieden und
Wohlstand. Einst aber, als die neue Kirche gebauet
wurde, erzürnten sich die Frauen darüber, daß sie sich
nicht vereinigen konnten, wer auf der ersten oder zwei¬
ten Bank sitzen sollte? Da kam Feindschaft und Plau¬
derei unter die Leute, woraus Zankereien im Umgang
und vor Gericht entstanden, also daß sie aus Verdruß
und wegen beständiger Processe ihre Wirthschaft ver¬
säumten und große Unkosten hatten. Und eS währte
nicht eines Menschen Leben, so hatten sie sich alle arm
gezankt.

Friede ernährt, Unfriede verzehrt.
Wehre den Plaudereien und ersticke sie im Anfange,

sonst ersticken sie dich. Sir. 8, 4. 13.
Der Hochmuth ist die Ursache der meisten Feindschaft.
Sey nicht begierig nach eitler Ehre« Gal. 5, 26.
Der Klügste giebt nach.
Verläumde deinen Nächsten nicht! 3 Mose 19,16.

32. Der Vater und der Sohn.
Ein Vater sprach einst zu seinem Sohne Wilhelm:
„Mein Sohn, du hast jetzt eben gebetet, Gott möchte
„die Speise, die er gegeben hätte, segnen und unS ge¬
deihen lassen. Hat denn Gott die Speise gegeben?"

Wilhelm. Ja, Vater.
Vater. Ich denke, wir haben sie unS durch Ar¬

beit verschafft, und deine Mutter hat sie gekocht, und
auf den Tisch gebracht?

Wilhelm. Aber wir konnten st'e doch nicht wach¬
sen lassen; wir konnten dazu keinen Regen und Sonnen¬
schein schaffen, uns auch die Gesundheit nicht selbst ge-
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